
Skandalöse Abschiebung aus Marburg gescheitert.Skandalöse Abschiebung aus Marburg gescheitert.
Jetzt müssen Perspektiven her!Jetzt müssen Perspektiven her!

In ihrer Ausgabe vom 18.02.2019 berichtet die Oberhessische Presse über einen Abschie-
be-Skandal, der sich in Marburg abgespielt hat. Eine Frau, schwanger im achten Monat, 
sollte zusammen mit Mann und zwei kleinen Kindern nach Algerien abgeschoben werden. 
Dort wartet eine salafistische Familie auf sie, der sie vor einigen Jahren zusammen mit 
ihrem Mann entkommen ist. Sie sollte mit einem anderen, älteren Mann zwangsverheiratet
werden. Auf ihren jetzigen Mann wartet nach der Rückkehr eine langjährige Haftstrafe we-
gen angeblicher Entführung seiner Frau, auf Frau und Kinder im durchaus wahrscheinli-
chen schlimmsten Fall Ehrenmord, im günstigsten Fall bedingungslose Unterordnung un-
ter die Fuchtel eines islamistischen Familienoberhaupts für die Frau und zwangsweise sa-
lafistische Erziehung für die Kinder. Der Kapitän des Abschiebeflugs hat sich erfolgreich 
gegen die Abschiebung der Frau gewehrt, weil sie in seinen Augen nicht transportfähig 
war. Ein Gynäkologe für den Notfall stand auch nicht bereit.

Hier ist die Dokumentation des heutigen Zeitungsberichts:Hier ist die Dokumentation des heutigen Zeitungsberichts:

Da stellen sich doch Fragen:Da stellen sich doch Fragen:

• Warum haben die Behörden seit Jah-
ren Augen und Ohren verschlossen, 
wenn die Familie ihren Fall vorgetra-
gen hat?

• Wer ist eigentlich zuständig? Vermut-
lich die Zentrale Ausländerbehörde in
Gießen, die über das Regierungsprä-
sidium direkt der Landesregierung 
unterstellt ist.

• Wie wird der Hessische Landtag auf 
eine Petition reagieren, die inzwi-
schen unterwegs ist und auf Bleibe-
recht für die Familie zielt?

• Welchen Beitrag können Magistrat 
und Ausländerbehörde der Universi-
tätsstadt Marburg zu einer humanitä-
ren Lösung leisten?

• Wovon soll die Familie eigentlich le-
ben, wenn ihr jetzt wegen der vom 
Flugkapitän verhinderten Abschie-
bung die Mittel für den Unterhalt 
massiv gekürzt werden?

Kurt Bunke, 18.02.2019
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Familie erlebt Abschiebe-Albtraum
Trotz ärztlich bescheinigter Reise- und Fluguntauglichkeit haben die Behörden eine Frau nach Algerien abschieben wollen

Fatima Abidi und Tarek 
Ramdani werden den  
18. Januar 2019 wohl nie 
vergessen. Samt ihrer zwei 
Kleinkinder wurden sie aus 
ihrer Wohnung gezerrt – 
zur Abschiebung. Und das, 
obwohl die 30-Jährige 
hochschwanger ist.

Fortsetzung von Seite 1 
von Björn Wisker

Marburg. Ihre Hände zit-
tern, sein Blick ist auf den Bo-
den gerichtet, die Kinder bleiben 
stumm. Das, was an diesem Janu-
artag, einem Freitag, ab 6.30 Uhr 
erst in der Breslauer Straße, dann 
später am Flughafen Frankfurt 
passiert ist, hat Narben auf oh-
nehin geschädigten Seelen hin-
terlassen. „Das war ein unerträg-
licher Horrorfilm, aber ich konn-
te ihn nicht ausschalten“, sagt 
Abidi in einem weitgehend flüs-
sigen Deutsch, dem man einen 
arabischen und eine Prise fran-
zösischen Akzent anhört. „Ge-
gen so viel Herzlosigkeit bin ich 
machtlos. Das schmerzt“, sagt 
ihr 35-jähriger, wie sie aus Alge-
rien stammender Ehemann Ta-
rek Ramdani.

Was ist passiert? Ein Häm-
mern, laute Rufe reißen die Fa-
milie aus dem Schlaf. Die Woh-
nungstür fliegt auf, mehrere Poli-
zisten stehen im Flur, schreien 
– so schildern es jedenfalls Abi-
di und Ramdani – die vierjährige 
Mirel und die zweijährige Maria 
an. Die Erwachsenen verstehen 
nur ein Wort: „Abschiebung“. 
Die Polizei Marburg bestätigt 
auf OP-Anfrage den Einsatz, der 
eine „Vollzugshilfe“ des für Ab-
schiebungen zuständigen Re-
gierungspräsidiums Gießen (RP) 
gewesen sei. Marburger Polizis-
ten und ein Transportkomman-
do der Bereitschaftspolizei seien 
dabei gewesen. Was folgt, ist laut 
Abidi Geschrei, Tränen, vor al-
lem Angst. Die Familie packt das 
Nötigste zusammen, informiert 
per Handy ihre einzige Vertraute,  
Anna Radke, über den Einsatz.

Ex-Studienrätin Radke, seit 
2017 ehrenamtliche Sprachleh-
rerin der Familie, hetzt von ih-
rer Innenstadtwohnung nach 
Cappel. „Totale Herzlosigkeit 
musste ich dort erleben“, sagt die 
78-Jährige. Sie habe die Beamten 
angefleht zu der Familie gehen, 
sie wenigstens trösten zu dürfen, 
gebettelt, dass man von der Ab-
schiebung absehe. Antwort: Man 
befolge nur Befehle. 

Dabei weist eine medizinische 
Begutachtung, die der OP vor-
liegt, Abidi als Risikoschwanger-
schafts-Patientin aus. Es besteht 
laut ärztlicher Einschätzung, die 
aus November 2018 und Janu-

ar 2019 stammt, eine „Reise- und 
Fluguntauglichkeit“, aus medi-
zinischer Sicht sei eine Abschie-
bung „nicht möglich“. Wie Ge-
richte in den vergangenen Jahren 
übereinstimmend urteilten, be-
gründet eine Risikoschwanger-
schaft – das Kind soll im März ge-
boren werden – ein „temporäres 
Abschiebungshindernis“. Juris-
ten stellen dabei auf die beson-
dere Schutzbedürftigkeit sowie 
gesetzliche Mutterschutzfristen, 
also auch bis acht Wochen nach 
der Geburt, ab. Das RP verweist 
auf OP-Anfrage jedoch auf die 
grundsätzliche Rechtmäßigkeit 
von Schwangeren-Abschiebun-
gen, auf „Einzelfallprüfungen“.

Die Algerier wurden sodann 
zum Flughafen Frankfurt ge-
bracht, wo sie am frühen Abend 
hätten ausgeflogen werden sol-
len. Abidi erinnert sich dabei 
vor allem an ihre Schmerzen, die 
Schreie von ihr und den Kindern, 
die Sorge um das ungeborene 
Baby im Bauch. „Wir sind Men-
schen, keine Hunde.“

Flucht aus Liebe wegen   
der Salafisten-Sippe

Im Jahr 2011 – also weit vor 
dem Flüchtlingsstrom, der in 
Deutschland erst eine Willkom-
menskultur und dann eine im-
mer strengere Asylpolitik auslös-
te – floh das Liebespaar vom al-
gerischen Annaba nahe der tu-
nesischen Grenze gen Westen, 
setzte in einem Küstenort mit ei-
nem Boot – und für 3 000 Euro an 
einen Schleuser – über das Mit-
telmeer ins spanische Alicante 
über. Von dort ging es für die Al-
gerier über Valencia und Paris 
nach Frankfurt. 

Wieso überhaupt die Flucht? 
„Zwangsheirat – ich darf nicht 
den Mann, den ich liebe, hei-
raten und das akzeptiert meine 
Familie nicht“, sagt Abidi. Ihre 
Familie, so erzählt sie, seien Sa-
lafisten – ultrakonservative Mus-
lime, bei denen vor allem Frauen 
„wie im Gefängnis, wie Sklaven 
gehalten werden“. Nach dem Tod 
ihres Vaters vor 20 Jahren habe 
dessen Bruder das Sagen in der 
Familie übernommen und kon-
trolliere jeden Schritt. „Wir wur-
den wie Vieh, wie Sklaven gehal-
ten.“ Seit sie zwölf Jahre alt war, 
sei sie, Fatima, „gnadenlosen 
Monstern“ ausgeliefert gewesen. 
Einen Nicht-Salafisten wie Ta-
rek akzeptierte die Familie nicht 
in der Nähe, nicht als Gesprächs-
partner ihrer Tochter, schon gar 
nicht als Ehemann, den sie dann 
in einer Marburger Moschee hei-
ratete.

Resultat: Kehrt sie zurück, wird 
sie, da ist sie sich sicher, getötet. 
„Ehrenmord“ – und zwar nicht 
nur an ihr, sondern auch verübt 
an den Kindern, die in den Augen 
der radikalen Islamisten nichts 

wert seien. „Nicht im Schlaf. Sie 
werden uns mit Messern hin-
richten, den Hals durchschnei-
den.“ Salafistische Familien wie 
ihre seien geschlossene Zirkel, 
da gebe es keine staatliche, poli-
zeiliche Kontrolle oder Hilfe. Ge-
regelt werde alles innerhalb der 
Sippe – auch Auftrag und Aus-
führung zu dem, was eben als 
„Ehrenmord“ bekannt ist. „Um 
das zu verstehen: In deren Au-
gen habe ich die Familie kaputt 
gemacht, Schande über sie ge-
bracht. Ich bin für sie, die sich 
als einzige nicht mit einem aus-
gesuchten Salafisten hat verhei-
raten lassen, der schwarze Fleck 
auf einem weißen Tischtuch.“ 

Und was droht ihrem Mann? In 
Algerien gibt es gegen ihn – ge-
stellt von der Familie seiner Frau 
– eine Anzeige wegen Entfüh-
rung; sofort nach der Landung 
in der Hauptstadt Algier wür-
de Ramdani verhaftet und kä-
me wohl 15 Jahre ins Gefängnis.  
Eine Befürchtung, die trotz OP-
Recherchen bei algerischen Be-
hörden kaum nachprüfbar ist.

Bangen im Flugzeug: 
Pilot weigert sich zu starten

All das geht den Eltern durch 
den Kopf, als sie von Polizisten 
in das Flugzeug geführt werden, 
dort festgeschnallt im Flieger sit-
zen. Als „die schlimmste Viertel-
stunde meines Lebens“ bezeich-
net Ramdani das, was auf dem 
Rollfeld passierte. 15 Minuten 
lang saßen er und seine Familie 
im Flugzeug, als plötzlich ein Akt 
der Menschlichkeit sie vor der 
Abschiebung bewahrte – und die-
se Menschlichkeit kam aus einer 
unerwarteten Richtung: Der Pilot 
der Maschine weigerte sich, die 
hochschwangere, vor Schmerzen 
schreiende Frau mitzunehmen, 
da kein Arzt an Bord war. Wie 
auch der körperliche Zustand Fa-
tima Abidis selbst, eine Tatsache, 
die laut Schilderung der Betrof-
fenen den deutschen Staatsver-
tretern egal war. „Das war wie ei-
ne Scheinhinrichtung“, sagt die 
30-Jährige, die laut ärztlicher Be-
scheinigung auch körperliche 
Blessuren davon trug, im Rück-
blick. Die Marburger Polizei be-
stätigt die Verweigerung des 
Flugpersonals – allerdings seien 
sehr wohl polizeiliche als auch 
ein ärztlicher Begleiter dabei ge-
wesen. Nach OP-Informationen 
war das aber ein Allgemeinmedi-
ziner, der nach vorliegenden Un-
terlagen „keine gesundheitlichen 

Beschränkungen“ feststellte – 
aber eben kein Fach-, also Frau-
enarzt.

Die gegenwärtigen Probleme 
des algerischen Familie, die in 
der Polizeiaktion von Mitte Ja-
nuar mündeten, sind in Teilen 
selbstverschuldet: Als sie 2011 in 
Deutschland ankamen, scheuten 
sie den Gang zu Behörden – aus 
Angst vor Informationsweiterga-
be an ihr Herkunftsland, wie sie 
sagen. Sie beantragten also kein 
Asyl, lebten drei Jahre lang illegal 
in Deutschland. Dann, im Jahr 
2014 – immer noch ein Jahr vor 
dem Deutschland so verändern-
den Flüchtlingsstrom – stell-
ten sie den Antrag, nicht zuletzt 
wegen der Schwangerschaft, 
dem Traum vom ersten Kind, 
der damit verbundenen medizi-
nischen Versorgung. Denn: Mit 
dem Schwarzarbeiter-Lohn Ta-
rek Ramdanis konnten irgend-
wann neben Miete und Lebens-
mitteln nicht auch noch die Arzt-
besuche bezahlt werden. In den 
zwei Folgejahren nach der An-
tragsstellung sei für die junge Fa-
milie alles pro-
blemlos verlau-
fen, doch ab An-
fang 2016 – also 
zeitgleich zum 
politisch-ge-
sellschaftlichen 
Stimmungs-
umschwung in 
der Flüchtlingsfrage – habe der 
Druck stetig zugenommen.

Die Situation des Paars könn-
te zudem mit dem schlech-
ten Image ihrer Landsleute zu-
tun haben, denn Algerier gelten 
staatlichen Sicherheitsbehörden 
– auch in Mittelhessen – als eine 
der größten Problemnationali-
täten was Straftaten angeht. Das 
geht aus polizeilichen Kriminal-
statistiken der vergangenen Jah-
re hervor, wo eine Vielzahl vor 
allem an Rauben und schweren 
Diebstählen auf Algerier zurück-
zuführen ist. 

Aus dem Druck wurde laut Rad-
ke auch in Mittelhessens Auslän-
derbehörden irgendwann Gän-
gelei, endete letztlich in einer 
Spontan-Abschiebung – genau 
an dem Tag, als der Bundestag 
beschloss, dass Algerien sicheres 
Herkunftsland werden soll. Die 
Flüchtlingshelferin hegt daher 
einen Verdacht: Da sie am Tag vor 
dem Polizeieinsatz die notarielle 
Beurkundung einer Adoption Fa-
timas fix hatte, hätten die Behör-
den „noch ganz schnell Fakten 
schaffen wollen“. Denn künftig, 

wenn die Adoption vor Gericht 
genehmigt wird, würden die Be-
hörden – auch wenn sich an Abi-
dis Staatsangehörigkeit nichts 
ändert – faktisch die Tochter ei-
ner Deutschen abschieben. Und 
das, so glaubt nicht nur Radke, 
wäre rechtlich wie politisch ex-
trem heikel. 

Helferin: „Was sind wir ohne 
Menschlichkeit denn noch?“

Wieso dieser Einsatz, dazu mit 
78 Lebensjahren? „Und wenn es 
das letzte ist, was ich in meinem 
Leben tue: Ich schütze diese Fa-
milie, wie ich es nur kann. Es sind 
gute Menschen, die zum Wohl 
der Gesellschaft beitragen wol-
len und können. Ich, wir, das na-
he Umfeld kennen sie am besten 
– es sind herzensgute Menschen. 
Was sind wir ohne Menschlich-
keit denn noch?“, sagt Radke. Für 
Radke ist die Flüchtlingsfami-
lie im Gegensatz zu dem, was  
Nazis und jene, die zwar rechts-
radikal denken, aber nicht als 
Nazis bezeichnet werden wollen, 

gerne behaup-
ten, keine Kom-
pensation. Rad-
ke hat leibliche 
Kinder, die ihr 
wiederum En-
kel schenkten. 
Aber: „Ich habe 
als Großmut-

ter eben noch viel Liebe und Zu-
neigung zu geben. Diese Men-
schen sind mir nunmal ans Herz 
gewachsen, ich bin gesund und 
habe zeitliche Kapazitäten – wie 
könnte ich da anders handeln?“ 
Und weil das so ist, weil sie mit 
aller Macht beschützen will, soll 
die Adoption so schnell wie mög-
lich gelingen. Ein Gesundheits-
zeugnis bescheinigt ihr schon-
mal die Befähigung dazu. 

Für Radke gehören die vier Al-
gerier zur Familie, zu der Polizei-
aktion in Cappel sagt sie: „Ich ha-
be gesehen, wie sie meine Toch-
ter zum Schafott gebracht haben. 
Das vergesse und verzeihe ich 
nicht.“ Sie ist entsetzt über die 
Blockadehaltung der zuständi-
gen Behörden, selbst die Härte-
fallkommission, die von der Fa-
milie vor Monaten einen mehr-
seitigen Brief zur persönlichen 
Lebensgeschichte bekommen 
habe, habe bis heute nicht mal 
gezuckt. „Nur noch weg, weg, 
weg – und sei es in den Tod. Das 
ist die Marschrichtung der deut-
schen Behörden. Dafür, für die-
se Rücksichtslosigkeit, für dieses 

Deutschland schäme ich mich.“
Seit der gescheiterten Ab-

schiebung hat die Ex-Studien-
rätin die vierköpfige Familie in 
ihrer Wohnung aufgenommen. 
„Das ist praktizierte Nächsten-
liebe.“ Ihr zu dicker Hund übt 
sich dabei in Traumatherapie: Er 
spielt mit den seit dem Abschie-
be-Albtraum kaum mehr einen 
Laut von sich gebenden Kindern  
Mirel und Maria. Man müsse ih-
nen allen eine Chance geben, 
dann würden mehr Marburger 
sehen, dass sie eine Bereiche-
rung für die Gesellschaft seien.

Und tatsächlich gibt es Bele-
ge dafür, dass es sich bei den Al-
geriern um Muster-Migranten 
handeln könnte. Ramdani hat – 
entsprechende Unterlagen lie-
gen der OP vor – nach einem fast 
zweimonatigen Praktikum bei ei-
ner Firma am Görzhäuser Hof ei-
nen Ausbildungsplatz als Anla-
genmechaniker zugesagt bekom-
men. Er lernt für den deutschen 
Führerschein, büffelt die Spra-
che. Schon in seinem Heimat-
ort hatte er, der handwerklich 
geschickte Mann, eine Gas- und 
Wasserinstallations-Firma, einen 
bescheidenen Wohlstand, doch 
nach der Flucht aus Liebe sei das 
alles verloren. Abidi ist gelernte 
Frisörin, die Kinder sind bereits 
von Tagesmüttern aufgenom-
men worden. „Wir sind jung, ha-
ben Kraft und wollen keine Sozi-
alhilfe. Mit einer Arbeitserlaub-
nis und Ruhe könnten wir etwas 
beitragen“, sagt Ramdani. 

Doch die seit Jahren unkla-
re Zukunftsperspektive samt der 
Angst vor der Abschiebung, dazu 
der Stress, der Lärm und die Ag-
gressivität sowie das Fehlen jeder 
Privatsphäre in einer Gemein-
schaftsunterkunft am Richtsberg 
setzen der Familie zu. Psychia-
ter bescheinigen daher in der OP 
vorliegenden Dokumenten so-
wohl Ramdani als auch Abidi ta-
gelange stationäre Behandlun-
gen wegen „schwerer depressi-
ver Störungen“ die auch medika-
mentös und teilstationär behan-
delt werden sowie „akuter Suizi-
dalität“. Der 35-Jährige sagt, als 
er die Geschichte der vergange-
nen Jahre erzählt, immer wie-
der: „Ich bin fix und fertig, werde 
verrückt. Wie lange müssen wir 
denn noch in Angst leben?“

Erstmal muss die Familie jeden-
falls mit weniger Geld auskom-
men – die Behörden strichen ih-
nen wegen der gescheiterten Ab-
schiebung, einer „Ausreiseweige-
rung“, die Bezüge um 50 Prozent. 

Als „einen Engel, von Gott geschickt“ bezeichnen Fatima Abidi, Tarek Ramdani und ihre zwei Kinder – die aus Angst vor Verfolgung nicht 
erkannt werden wollen – Anna Radke. Die 78-Jährige hat die algerische Familie, die vor rund acht Jahren aus einem Gebiet nahe der tune-
sischen Grenze über das Mittelmeer floh, in ihrer kleinen Innenstadt-Wohnung aufgenommen.  Foto: Björn Wisker 

Nur wenige Asylbewerber aus 
Algerien werden in Deutschland 
anerkannt – zuletzt 1,2 Prozent, 
bei rund 1 500 Asylantragstellern 
im Jahr 2018. Vielmehr ist die 
Zahl der Abschiebungen in das 
Land in den vergangenen Jah-
ren deutlich gestiegen. 2015 sind 
rund 60 Menschen in das Land 
gebracht worden, 2017 und im 
vergangenen Jahr dann jeweils 
rund 500. 

Durch Einstufung eines Lan-
des als sicherer Herkunftsstaat 
können Asylverfahren beschleu-
nigt und die Antragsteller nach 
einer Ablehnung rascher abge-
schoben werden. Dann gilt die 
Vermutung, dass es dort im Re-
gelfall weder politische Verfol-
gung noch unmenschliche oder 
erniedrigende Bestrafung oder 
Behandlung gibt. Der Bundestag 
hat Algerien am 18. Januar 2019 
– dem Tag der gescheiterten Ab-
schiebung der Marburger Fami-

lie – als sicheres Herkunftsland 
eingestuft. Die Bundesrats-Ent-
scheidung dazu am 15. Februar 
wurde vertagt. Rund 3 500 aus-
reisepflichtige Algerier lebten 
laut Bundesbehörden Ende 2018 
in Deutschland. Darunter wa-
ren 980 Menschen vollziehbar 
ausreisepflichtig, sie könnten al-
so aus Sicht der Behörden sofort 
zurückgeflogen werden. Bei den 
übrigen etwa 2 600 bestand ei-
ne Duldung. Heißt, sie sind zum 
Verlassen des Landes aufgefor-
dert, doch mittelfristig verzich-
ten Behörden auf die zwangs-
weise Vollstreckung. 

Das Auswärtige Amt warnt 
deutsche Staatsbürger indes vor 
allem vor Reisen ins algerische 
Grenzgebiet etwa zu Tunesien 
– also dorthin, wo der Heimat-
ort der Marburger Familie liegt. 
Grund: Terrorgefahr und eine 
„allgemein angespannte Sicher-
heitslage“.
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